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Wenn es um das eigene Portemonnaie
geht,orientiertsichDonaldTrumpger-
ne an den Besten. Bei den Uhren fällt
dieWahl somit aufRolex. SeineTrump
Watchesjedenfallskannmandurchaus
als billige Kopien der berühmtesten
Uhr derWelt bezeichnen. Dasmag ein
Grund gewesen sein, wieso er der Ein-
ladung von Rolex-Chef Jean-Frédéric
Dufour ans Finale derUSOpengefolgt
ist. Zudem mag Trump das Rampen-
licht. Ganz anders als sein Gastgeber.
Doch seit dem Tennismatch vom ver-
gangenenSonntag sinddieScheinwer-
feraufdasGenferTraditionsunterneh-
menmit dem Kronen-Logo gerichtet –
und auf dessen Chef. Das ist nicht nur
ungewohnt, sondern auch nicht ganz
ungefährlich.

Denn die Verschwiegenheit gehört
beiRolex zumErfolgsrezept.Reden tun
höchstens ausgewählte «Botschafter»,
Tennis-Stars etwa, wie die beiden US-
Open-Finalisten JannikSinnerundCar-
los Alcaraz; oder Roger Federer, Oscar-
gekrönte Regisseure wie James Came-
ron oder Martin Scorsese und der
Schauspieler Leonardo DiCaprio. Alles
Meister ihres Fachs, die sich – so die Er-
zählung der Marketingabteilung – auch
fürs Handgelenk Perfektion wünschen.
AllesMenschen, die für Fortschritt und
Eleganz stehen, deren Leistungen und
persönlicheIntegritätunbestrittensind.

Sie sind das Gegenteil von Trump.
Umso überraschter zeigten sich lang-
jährige Rolex-Kenner ob des ebenso
ungewohnten wie devoten Schaulau-
fens amRandedesTennis-Felds. «Du-
four war sich wahrscheinlich bewusst,
dass ein Auftritt mit einem polarisie-
renden Präsidenten eines der wert-
vollsten Güter von Rolex gefährden
könnte: das Image», schreibt etwa der
BetreiberdesCoronet-Blogs,derminu-
tiös jedeNachrichtausdemRolex-Uni-
versum festhält. Dieses sei über Jahre
aufgebaut worden, auf Idealen, die im
Gegensatz zu Trumps Politik stünden.

Doch Dufour entschied sich,
schreibt sein langjähriger Beobachter
in besagtem Blog, das Risiko einzuge-
hen. Er dürfte die seltene Gelegenheit
genutzt haben, sichmit Trump zu tref-
fen, um allenfalls etwas an der Zoll-
schraubedrehenzukönnen.Abgespro-
chen war Dufours Vorgehen nicht: we-
der mit dem Wirtschaftsdepartement
vonGuyParmelin, nochmit denPoliti-
kern aus der parlamentarischen Grup-
pe zur Uhrenindustrie, nochmit ande-
ren Schweizer Uhrenunternehmen.

Ein Staat im Staat

Doch bei der Schweizer Traditionsfir-
ma Rolex, deren Grundstein 1920 ge-
legt wurde, ist ohnehin ziemlich alles
anders als bei anderen Unternehmen.
DerKonzern inder heutigenForment-
stand 2004 aus dem Zusammen-
schluss der 1913 in Biel gegründeten
Manufacture des Montres Rolex mit
der Genfer Firma Rolex. Kontrolliert
wird dieMarke zu 100Prozent vonder

Hans-Wilsdorf-Stiftung. Sie ist nach
demRolex-Gründerbenannt,der1960
starb, ohne Kinder zu hinterlassen.

Diese soll erstens den Fortbestand
des Unternehmens undmit Investitio-
nen dessen Weiterentwicklung si-
chern, wie Rolex dies zuletzt mit dem
milliardenschweren Kauf von Buche-
rer oder demFabrikneubau imKanton
Freiburggetanhat. Zweitensmussdas,
was vom Gewinn übrig bleibt, zum
Wohle der Allgemeinheit ausgegeben
werden.Namentlich inGenf. Auchdas
legtederRolex-Gründerfest.Rund300
Millionen Franken stehen pro Jahr zur
Verfügung, die inGenf verteilt werden
müssen.SiefliesseninsozialeProjekte,
in die Kultur, in den Fussballclub Ser-
vette, in Bildungsinstitutionen, in den
BaueinerBrückeoder – indirekt – indie
Tageszeitung «Le Temps».

Die Stiftung sei«eineSuperpartne-
rinfürGenf»,betontderfrühereRegie-
rungsratMauroPoggia, dernun seinen
Kanton als Ständerat in Bern vertritt.
«Rolex will in der Genfer Gesellschaft
eine Rolle spielen.» Er jedenfalls habe
in seiner Zeit als Gesundheitsdirektor
und Regierungspräsident des Kantons
Genf mit der Firma und der Stiftung
nur gute Erfahrungen gemacht, sagt er
und verweist etwa auf das Testzent-
rum,dasRolexwährendderPandemie
in ihren Firmenräumlichkeiten eröff-
net hatte. Und er erzählt die Anekdote:
Als er nach der Corona-Krise für Genf
am 1. August ein Drohnen-Feuerwerk
organisieren wollte, dafür aber kein
Budget hatte. Ein Anruf bei der Wils-
dorf-Stiftung – und das Geld war da.

In Genf ist die Stiftung ein Staat im
Staat, in der Deutschschweiz jedoch
mehrheitlich unbekannt. Die Rolex-
Uhren hingegen trägt man beidseits
des Röstigrabens – und auf der ganzen
Welt. Im Kosmos der Luxusuhren ist
Rolex eine Klasse für sich. Rund 10,5
Milliarden Franken dürfte die Marke
gemäss den neusten Schätzungen von
Morgan Stanley mit Luxeconsult im
vergangenen Jahrumgesetzt haben.Es
ist der unangefochtene Spitzenplatz.
Zum Vergleich: Auf Platz zwei folgt
Cartier mit einem Umsatz von ver-
gleichsweise bescheidenen 3 Milliar-
den Franken.

Luxuspanzer gegen Zölle

DieMargen sind üppig, Zahlen freilich
gibt die schweigsame Firma keine be-
kannt. Rolex hat unter Dufour, der die
wertvollste Uhrenmarke der Welt seit
2015 führt, immerwiederdiePreise er-
höht.DiemeistenModelle kostenheu-
te zwischen 6000 und 20'000 Fran-
ken, in Auktionen werden aber Preise
bis zu einer halbenMillion erzielt. Das
Polster ist dick, die Nachfrage im Lu-
xussegment vergleichsweise unelas-
tisch. Wer sich eine Luxusuhr leisten
kann, wird dafür auch etwas tiefer ins
Portemonnaie greifen; auch wenn die-
se wegen neuen Zöllen im wichtigen
US-Markt nochmals etwas teurerwird.
Oder weicht aus, wie es ein Marktken-
ner ausdrückt. «Wer sich eine Rolex

kaufen kann, hat Geld. Und wer Geld
hat, reist viel – und kann sich die Uhr
auch dann kaufen.»

Hinter vorgehaltener Hand sagen
denn auch Vertreter von Luxusuhren-
marken, dass ihnen Trumps Strafzoll
wenig anhaben kann. Doch schadlos
wirdsichdieBranchenichthalten.Klar
ist aber, dass die Schweizer Uhrenfir-
men vorgesorgt und vor dem Inkraft-
treten der 39 Prozent möglichst viele
Waren indieUSAverschiffthaben.Ro-
lexschweigtdazu,wiegrundsätzlichzu
allem. Nick Hayeks börsenkotierte
Swatch-Gruppe hingegen hat gegen-
über Analysten erklärt, dass sie zwi-
schen Ende Juli und dem 39-Prozent-
Zollhammer so vieleUhren in dieUSA
verschickt hätten, dass sie damit den
Lagerbestand von sechs auf zehn Mo-
nate aufstocken konnten.

Damit hat die Branche etwas Zeit
gewonnen, vielleicht genug, um war-
ten zu können, bis der Strafzoll wieder
gesenkt wird. Die Industrie gibt sich
optimistisch, sagt auch Jean-Philippe
Bertschy, Analyst bei der Bank Vonto-
bel. Das jedenfalls ist das Fazit der Ge-
spräche, die er mit Vertretern der
Uhrenbranchegeführthat.«DieNach-
frage aus den USA ist weiterhin da, ist
zu hören.» Er selbst ist weniger opti-
mistisch. «Für die kleineren Firmen in
den tieferen Preissegmenten wird es
schwierig.» Umso mehr als das Ge-
schäft vieler Uhrenfirmen schon vor-
her wegen der massiv gesunkenen
Nachfrage aus China ins Stocken gera-
tenwar. Bricht nun auch derUS-Markt
weg, der laut Bertschy bis anhin knapp
50ProzentderSchweizerUhrenexpor-
te absorbierte, dannwird es hart.

StolzeHelden

Auch der Rolex-Blogger von Coronet
weiss, dass Rolex «von allen Schweizer
Uhrenherstellern am besten in der La-
ge» sei, die Zölle von 39 Prozent zu ver-
kraften. Das gelte jedoch nicht für mit-
telständischeundkleinereMarken.Des-
halb seiDufourdasRisiko eingegangen,
das eigene Image zu beflecken, wenn er
Trump einlade. Der Rolex-Chef als Ro-
binHoodderUhrenbranche?Heldenge-
schichtenjedenfallsmögensiebeiRolex
seit den frühen Anfängen.

Dazu gehört die Schwimmerin
Mercedes Gleitze, die am 7. Oktober
1927 beim Durchqueren des Ärmelka-
nals eine wasserdichte Oyster von Ro-
lex trug, welche das Abenteuer unbe-
schädigt überstand.Dank dieser histo-
rischen Leistung wurde Gleitze die
erste Rolex-Markenbotschafterin, wie
die Uhrenmarke noch heute stolz fest-
hält.Als späterSirEdmundHillaryund
Tenzing Norgay 1953 als Erste den
MountEverestbestiegen,warenRolex-
Uhren dabei. Und 1960 glitt ein Rolex-
Sondermodell 10’916Meter tief in den
Marianengraben – befestigt am Tief-
seetauchboot von Jacques Piccard.

Nunmuss Rolex sich ebensowidri-
genpolitischenKräftenstellen.Obdar-
aus auch eine Heldengeschichte wird,
bleibt abzuwarten.

Rolex-Chef Jean-Frédéric Dufour
sucht die Nähe zu Trump, er hat den
amerikanischen Präsidenten ans US-
Open-Finale eingeladen (siehe Artikel
links). Einen anderen Weg wählt
Swatch-Group-Unternehmer Nick
Hayek. Im Zollstreit setzt er nicht auf
Schmeichelei, sondern auf Ironie. Die
«SchweizamWochenende»weiss:Die
Spezialuhr, mit der Swatch gegen die
Trump-Zölle stichelt,warNickHayeks
persönliches Projekt.

Das neuste Swatch-Modell trägt
denNamen«What if...Tariffs?»Tariff,
der englische Begriff für Zoll, ist
TrumpsLieblingswort.Auffällig ist das
vertauschte Ziffernpaar 3 und 9, eine
Anspielung auf die Höhe der US-Zölle
von 39 Prozent.

Auf der Rückseite der Uhr prangt
ein Prozentzeichen. Ihr Preis liegt –
welch einZufall – bei 139Franken.Ver-
kauftwirddasModellausschliesslichin
der Schweiz, in elf Filialen und online.
IndenWerbeanzeigensteht:«Hoffent-
lich ist es nur eine limitierte Edition.»
Damit ist gemeint, dass die US-Zölle
schonbaldwieder aufgehobenwerden
könnten.

«Die Schweiz ist schwach und sie
gibt sofort nach»

Gegenüber der «Schweiz amWochen-
ende»äussert sichNickHayek jetztda-
zu. «Es liegt in der Tradition von
Swatch, Kollektionen mit einer gewis-
senBotschaft oder einer positivenPro-
vokation zu lancieren.» Hier gehe es
ihm auch darum, dass «unsere Leute
nicht einschlafen», sagt er.

Damit spricht Hayek die politische
Führung an, «den Bundesrat und auch
die Parteien», die zugelassen hätten,
dass die Schweizweltweit blossgestellt

worden sei. «Wir senden dieMessage:
Die Schweiz ist schwach, und sie gibt
sofort nach.Wir sind leicht in Panik zu
versetzen.»Hayekhält das für ein«ka-
tastrophalesSignal».Swatchwollehier
mitAugenzwinkernetwasanderesaus-
strahlen.

Hayek sagt im Gespräch, er habe
Reaktionen von Personen aus dem
Ausland. Sie seien irritiert, dass ein so
starkes, unabhängiges Land wie die
Schweiz den Amerikanern nicht die
Stirn biete. «Kämpft doch!», solche
Aufforderungen habe er gehört. Im In-
land aber gehe es nur darum, Investi-
tionenzusammenzuzählenundTrump
eine möglichst grosse Zahl bieten zu
können.

Das Staatssekretariat für Wirt-
schaft (Seco) fragt bei grossen Schwei-

PatrikMüller

Florence Vuichard

US-Präsident Donald Trump liess sich von

Rolex-Chef Jean-Frédéric Dufour an den

Final des USOpen einladen.

Bild: JohnG.Mabanglo/EPA

Rolex tickt
mit Trump

Die diskrete Uhrenmarke und ihr Chef stehen plötzlich wegen eines
Treffensmit demUS-Präsidenten imRampenlicht. Das ist vielleicht
heldenhaft, aber sicher ungewohnt – und nicht ganz ungefährlich.

«Katastrophales Signal»: Hay
Der Swatch-Group-Chef lanciert eine «Zoll-Uhr» und übt Kr

Nick Hayek und dieWerbung für die

Zoll-Swatch. Bild: Pascal Mora
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zer Unternehmen nach, wie viel sie in
den nächsten Jahren in denUSA inves-
tieren können. Dies in der Hoffnung,
dass die Unternehmen ihre Investitio-
nen in Amerika hochfahren.

Weniger stattmehr investieren?

In Trumps Telefonat mit Bundespräsi-
dentin Karin Keller-Sutter hatte der
US-Präsident geprahlt, die EU bezahle
ihm viel Geld: «They pay me 600 bil-
lion, what do you pay me?» Also: «Die
zahlenmir 600Milliarden,was zahlen
Sie mir?» Gemäss einem Gesprächs-
protokoll, aus dem CH Media zitierte,
antwortete Keller-Sutter, die Schweiz
sei viel kleiner. Aber: «Unsere Unter-
nehmenwerdenmindestens150,even-
tuell sogar 200 Milliarden investie-
ren.»

NunsuchtdasWirtschaftsministerium
von Bundesrat Guy Parmelin zusätzli-
che Investitionszusagen. Auch bei der
SwatchGroup.

Eine gute Idee? Hayek mag sich
nicht dazu äussern, aber man spürt, er
würdeeinenanderenWeggehen:Zwar
denUSAnichtdrohen, aber ihnenklar-
machen, dass die Schweiz statt mehr
auch weniger investieren könnte. Sie
gehört aktuell zudengrössten Investo-
ren in Amerika.

20 Prozentmehr Verkäufe in
denUSA trotz Zoll

In einer Position der Stärke befindet
sich die Schweizer Uhrenindustrie. Ihr
scheinen die Zölle bislang weniger zu
schaden als angenommen. Swatch hat

nach den ersten Zöllen im April die
Preise in den USA um 5 Prozent er-
höht,trotzdemnahmendieVerkäu-
fe weiterhin zu – um 20 Prozent.
Jetzt plant der Uhrenkonzern die
nächsten Preiserhöhungen, in der
Erwartung, dass die Verkäufe
trotzdem gut weiterlaufen. Rolex
gibtkeineDetailsbekannt,aberof-
fenbar haben auch dort die Straf-
zölle keinen Schaden angerichtet.

Während Schweizer Uhren
höhere Preise in den USA durch-
setzen können, leidet dieMaschi-
nen-, Elektro und Metallindust-
rie. EineUmfrage von Swissmem
zeigt: Jedesdritte Industrieunter-
nehmen erwägt, Teile der Pro-
duktioninsAuslandzuverlagern.
Im Inland könnten gemäss
Swissmem Tausende Stellen ab-
gebautwerden.EinzelneFirmen
mit hohem USA-Exportanteil
sind besonders stark betroffen,
so etwa der Sackmesser-Her-

steller Victorinox und der Kaffee-
maschinen-Produzent Thermoplan.

Es ist die bislang grösste Provo-
kation von Kreml-Herrscher
Wladimir Putin in Richtung
Nato: InderNachtaufMittwoch
drangen mindestens 19 russi-
sche Drohnen in den Luftraum
über Polen ein und flogen dabei
Hunderte Kilometer ins Lan-
desinnere des Nato-Mitglied-
staats.

Gemäss bislang vorliegen-
den Informationen verletzten
Drohnen vom Typ Gerbera den
polnischen Luftraum. Diese
sind in der Herstellung kosten-
günstig und aus billigen Mate-
rialien wie Sperrholz und har-
tem Schaumstoff gefertigt.

Russland setzt die Gerbera
bei Drohnenangriffen auf die
Ukraine oftmals als unbewaff-
neteAttrappenein, umdieLuft-
abwehr zu überlasten. Doch ge-
wisse Varianten sind auch mit
einemGefechtskopf bestückt.

Elektronik ausGenf und
Thalwil in denDrohnen

In der Gerbera steckt auch
Schweizer Technologie. Dies
zeigt ein Blick auf eine Daten-
bank des ukrainischen Militär-
geheimdiensts HUR. Diese
Datenbank listet westliche
Komponenten in russischen
Drohnen auf, die über ukraini-
schem Territorium niederge-
gangen sind. ImModelGerbera
wurden seit November 2024
mehrfach Mikroprozessoren
des Unternehmens ST Micro-
electronics aus Genf und GPS-
Empfänger der Firma U-Blox
aus Thalwil ZH identifiziert.

Diese Firmen tauchen nicht
zum erstenMal im Zusammen-
hang mit russischen Drohnen
auf. Bereits im Sommer 2023
fand eine internationale Exper-
tengruppe indenModellenSha-
hed, Lancet-3 und Orlan-10
Komponentendieser und ande-
rer Schweizer Unternehmen.

Wie gelangt Schweizer
Technologiemehr als drei Jahre
nach Inkrafttreten der Sanktio-
nengegenRusslandindieDroh-
nen von Putins Armee? Für die
Durchsetzung der Sanktionen
unddieExportkontrolle zustän-
dig ist das Staatssekretariat für
Wirtschaft (Seco). Dieses
schreibtaufAnfrage,dieProble-

matik sei seit Kriegsbeginn im
Februar 2022 bekannt.

Laut Sprecher Fabian Mai-
enfisch steht das Seco in engem
Kontakt mit der Ukraine, den
Partnerstaaten und den betrof-
fenenUnternehmen.Ziel sei es,
die Beschaffung und Weiterlei-
tung solcher Komponenten
nach Russland zu unterbinden
und Gegenmassnahmen zu ko-
ordinieren.

Bei den in russischen Droh-
nen entdeckten Schweizer
Komponenten handle es sich
um «industrielle Massengüter
miteinerbreitenzivilenAnwen-
dung». Es seien keine soge-
nannten Dual-Use-Güter mit
militärischer und ziviler An-
wendung, die internationalen
Exportkontrollen unterliegen.

Allerdings gelten sie gemäss
Sanktionsverordnung als «Gü-
ter hoher Priorität». Deren di-
rekter Export nach Russland ist
untersagt. Beim Verkauf in
Drittstaaten müssen Schweizer
Unternehmen besondere Sorg-
faltspflichten erfüllen. Oft wer-
dendieseKomponentenausser-
halb der Schweiz produziert,
was die Kontrolle erschwert.

Beschaffung erfolgt über
Zwischenhändler

Die Schweizer Bestandteile der
Drohnen sind weltweit in gros-
serMasseverfügbar.Siewerden
etwa in Autos, E-Scootern oder
Maschinen verbaut. Die Be-
schaffung für die russische
Drohnenproduktion erfolgt ge-
mäss Seco oft via Zwischen-
händler in Drittländern, die im
Gegensatz zur Schweiz keine
SanktionengegenRusslandver-
hängt haben.

Die Firma U-Blox, deren
GPS-Empfänger in Gerbera-
Drohnen verbaut werden,
schreibt auf Anfrage: «Wir ver-
urteilen die russische Aggres-
sion gegen die Ukraine deut-
lich.»DerVerhaltenskodexund
die Geschäftsbedingungen des
UnternehmensverbötenesVer-
triebspartnern und Kunden
strikt, Produkte von U-Blox für
Waffen zu verwenden.

Unmittelbar nach Kriegsbe-
ginn habe man den Verkauf
nach Russland und Belarus ein-
gestellt. Später habe U-Blox
nach Hinweisen auf miss-

bräuchlichen Weiterverkauf
nach Russland auch Geschäfte
mitUnternehmen inArmenien,
KasachstanundKirgistanunter-
bunden.

Das Verkaufspersonal wer-
deregelmässiggeschultundset-
ze Kunden und Vertriebspart-
ner, diegegendieVorgabenver-
stossen,aufeineschwarzeListe.
Das Unternehmen arbeitet mit
der NGO Conflict Armament
Research (CAR) zusammen.
U-BloxhelfemitderWeitergabe
vonDatenanCAR,dieBeschaf-
fungswegederrussischenDroh-
nenindustrie besser zu verste-
hen und zu unterbinden.

Auch ST Microelectronics
verweist auf Anfrage darauf,
dass das Unternehmen mit
staatlichen und nicht staatli-
chen Organisationen kooperie-
re und Informationen fürNach-
forschungen über Lieferketten
zur Verfügung stelle.

«Wir genehmigen oder dul-
den keine Verwendung unserer
Produkte ausserhalb ihres vor-
gesehenen Verwendungs-
zwecks», schreibt das Unter-
nehmen. Seit Kriegsbeginn ha-
be manMassnahmen ergriffen,
um die Anforderungen der
internationalenSanktionenund
Exportkontrollen gegen Russ-
land und Belarus zu erfüllen.
Dazu habe man etwa die Com-
pliance-Anforderungen ver-
schärft und die Wachsamkeit
gegenüber Sanktionsumgehun-
genundUmleitungenvonLiefe-
rungen erhöht. Zudem sei ST
Microelectronics nicht mehr in
Russland tätig.

GeringeMengen sind
schwer nachzuverfolgen

Trotz dieser Bemühungen, die
auch andere betroffenen Fir-
men aus dem Westen unter-
nommen haben, finden sich in
95 Prozent aller vom ukraini-
schenMilitärgeheimdienst ana-
lysierten russischen Drohnen
ausländische Komponenten.

«Russlands Drohnenpro-
duktion ist zweifelsfrei abhän-
gig von westlichen Komponen-
ten», sagt IvoCapaul.Er forscht
am Center for Security Studies
der ETH Zürich zu Verteidi-
gungspolitik und Rüstungsbe-
schaffung. Besonders ausge-
prägt sei diese Abhängigkeit
vom Westen im Bereich der
Mikro- und Steuerungselektro-
nik.Wie das Seco verweist auch
Ivo Capaul darauf, dass die zur
Drohnensteuerung verwende-
ten Komponenten von Schwei-
zer Firmen weltweit vielfältig
zivil genutzt werden. «Die ver-
gleichsweise geringen Mengen,
die zur Drohnenproduktion in
Russlandgebrauchtwerden,fal-
len realistischerweise kaumauf
beziehungsweise sind kaum
nachzuverfolgen.» Den Import
westlicher Bestandteile nach
Russland vollständig zu unter-
binden, sei äusserst schwierig.

Ob die 19 russischenGerbe-
ra-Drohnen, die dieseWoche in
denpolnischenLuftraumeinge-
drungensind, ebenfalls Schwei-
zer Komponenten enthielten,
ist bislang nicht bekannt.

Christoph Bernet

Polnische Spezialisten bergen die Trümmerteile einer abgestürzten

russischen Drohne. Bild: AnitaWalczewska/Imago

Hayek fordert mehr Stärke
Kritik an Bundesrat und Parteien.

Schweizer Technik in Putins
Drohnen über Polen?
Russland setzt bei Gerbera-Drohnen aufMikroprozessoren und
GPS-Empfänger von Schweizer Unternehmen.
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